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ZEICHNEN UND GESTALTEN
ORGAN DER GESELLSCHAFT SCHWEIZERISCHER ZEICHENLEHRER UND DES INTERNATIONALEN INSTITUTS

FUR DAS STUDIUM DER IUGENDZEICHNUNG • BEILAGE ZUR SCHWEIZERISCHEN LEHRERZEITUNG

MAI 1936

Zeichenunterricht
und Volkswirtschaft '

Würde in allen Schweizer Schulen so zielbewusst
gearbeitet, wie die Ausstellung von Schülerzeichnun-
gen in der Berner Schulwarte bewies und wie mir
auch aus andern städtischen Schulen bekannt ist, dann
dürfte ich schweigen. Aber neben den Schweizer S/dd-
ten gibt es noch ein SchweizerZared, mit Dörfern
und Dörfchen. Von dort aus gesehen, von der Provinz
aus im allgemeinen und von Gebieten mit sterbender
Industrie aus im besondern, drängten sich mir die fol-
genden Ueberlegungen auf.

Es liegt mir sehr viel daran, dass der Zeichenunter-
rieht neben seiner unbestrittenen künstlerischen Be-
deutung noch eine auf den ersten Blick scheinbar recht
bescheidene Aufgabe im Staate zu erfüllen hat, eine
Art Wachtdienst an der Seele des Volkes, der gerade
in unserem Lande, am Kreuzweg des internationalen
Handels und Verkehrs während des Ueberganges von
der Zunftwirtschaft zur uneingeschränkten Gewerbe-
und Handelsfreiheit und vom Agrarstaat zum Indu-
striestaat bitter nötig gewesen wäre. Ungenügend or-
ganisierter und schlecht orientierter ästhetischer Dienst
konnten den von allen Seiten auf Schleichwegen und
auf offener Strasse einbrechenden Schädlingen an un-
serem Volksblut und Parasiten an unserem Volksgut
nicht den nötigen Widerstand entgegensetzen. So ste-
hen wir heute da (ich habe hauptsächlich unsere ost-
schweizerischen Verhältnisse vor Augen, die aber mor-
gen schon für die ganze Schweiz gelten können), wahr-
lieh arm am Beutel, krank im Herzen, und da Armut
schon immer eine Haderkasse war und Krankheit müde
und verdrossen macht, so zeigen wir das für diese Si-
tuation typische Bild: Mit Gott und Welt unzufrieden,
ohne Vertrauen in uns selber, geschweige denn zu un-
seren Nächsten, zanken wir uns neidisch und gehässig
immer tiefer in die Krise hinein, die von allem An-
fang an nicht nur eine materielle, sondern ebensosehr
eine seelische war und von dieser letzteren vielleicht
wesentlich verursacht, sicher aber sehr gefördert wurde.
Es ist nun möglich, aber sehr wenig wahrscheinlich,
dass eines Tages ganz unerwartet die Hilfe von aus-
wärts kommt, dass alle Welt plötzlich wieder Schwei-
zer Fabrikate haben will, ganz unbekümmert darum,
ob man sie gleich gut, aber in viel gefälligerer Form
und Aufmachung aus Deutschland oder fünfmal bil-
liger aus Japan beziehen könnte. Eher ist aber anzu-
nehmen, dass die Besserimg von innen kommen muss.
Und da ein Teil der Schuld am Niedergang bestimmt
auf mangelhafte ästhetische Schulung zurückzuführen
ist, wage ich den Schluss, dass umgekehrt ein auf weite
Sicht organisierter, zielsicherer Zeichenunterricht we-
sentlich zur Wiedergesundung und damit am Wieder-
aufbau mithelfen könnte. Mit dieser Hoffnung, die
durch ähnlich gerichtete Bemühungen im Auslande

0 Aus einem Vortrag in der Berner Schulwarte von Prof.
O. Sc/imie/, Trogen.
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etwas festere Umrisse annimmt, bitte ich Sie, mir auf
einem Gang durch den Zeichenunterricht von vor-
gestern, gestern und heute zu folgen.

Es wäre wahrhaftig dankbarer, den Ursachen eines
wirtschaftlichen oder künstlerischen Aufschwunges
nachzugehen und dabei nach allen Seiten schmeichel-
hafte Superlative auszuteilen, als den unerbaulichen
inneren Gründen eines so deutlichen Abstiegs auf fast
allen Gebieten nachzustöbern und die Sünden auf die
richtigen Schultern zu verteilen, besonders, wenn man
Aussicht hat, selber auch zu seiner wohlgeladenen
Bürde zu kommen. Wenn ich dabei eingedenk des
harten, aber gerechten Wortes: An ihren Früchten
werdet Ihr sie erkennen — zu Rückschlüssen gezwun-
gen werde, die mich selber erschrecken, dann wollen
Sie mir glauben: Es treibt mich nicht die Freude am
Herunterreissen, sondern der Wunsch, die Fehlerquel-
len aufzufinden und zu kennzeichnen, um sie in Zu-
kunft vermeiden zu helfen.

Unfassbar stark und lang wirkte im Volk die ästhe-
tische Erzieherarbeit nach, die bis vor etwa 100 J ahren
von den Handwerkerzünften und -innungen in muster-
gültiger Weise besorgt wurde. In alle Breiten des Vol-
kes, bis ins hinterste Dorf hinaus drang ihr Einfluss,
so dass wir kaum irgendeinen Gegenstand aus jener
Zeit auftreiben könnten, der nicht von einem durch
die tägliche Auseinandersetzung mit dem Werkstoff
erworbenen sicheren Gefühl für Material und zuge-
ordnete Form zeugte, von gut entwickeltem Sinn für
angenehme Proportionen, angemessenen Schmuck und
gefällige Farbgebung. Heimatmuseen oder Werke wie
Schweizer Bauernkunst von Baud-Bovy oder das an-
spruchslose, wertvolle Heft über Volkskunst in der
Berner Schulpraxis belegen diese Behauptung genü-
gend. Durften die städtischen Bau- und Kunsthand-
werker mit Recht stolz sein auf reicheres und zier-
licheres Detail, so stand die Landschaft keineswegs
zurück an urgesunder Kraft bei wohlabgewogenen Ver-
hältnissen, an Freude am Erfinden und sicherem Ge-
fühl für vollendete Anpassung an die Scholle. Die
strenge Zucht der Zunftordnung, für die ich sonst nicht
in allen Teilen schwärme, liess keinen ein Gewerbe
betreiben, er habe es denn mit Fleiss gelernt, habe
nach vorgeschriebenen Wanderjähren sein Gesellen-
und später sein Meisterstück vorgelegt und sich über-
dies ausgewiesen über ein bestimmtes, kleines Betriebs-
kapital. So nachhaltig war aber der Erfolg dieser
zwangsweisen, zünftigen Geschmacksschulung, und das
darauf gegründete Vertrauen des Volkes in diese tüch-
tigen Meister des Handwerks, dass noch ihre Söhne
und Enkel bis in die siebziger Jahre hinein und weiter
davon zehrten. Erst als dann die Maschine als Ver-
bündete der gesetzlich garantierten vollen Gewerbe-
und Handelsfreiheit ihren Siegeszug aus der Stadt in
die entlegensten Täler antrat, ging dem Handwerker
der durch Jahrhunderte anerzogene und streng gehü-
tete gute Geschmack rasch und restlos verloren; die
Neuorganisation der Arbeit hielt nicht Schritt mit dem
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tollen Tempo der unermüdlichen kalten eisernen
Hände.

Und was tat der Zeichenunterricht jener siebziger
und achtziger Jahre, der vermittelnd, erhaltend und
leitend hätte eingreifen sollen?

Soweit ein solcher organisiert war, lebte er ein be-
hagliches Eigenleben als Kunstfach an den Randge-
bieten der Kunst, d. h. natürlich nur der klassischen
Kunst der Griechen und Römer. Durch Kopieren von
Gipsabgüssen aus wirklichem Gips und solchen, die
nur so aussahen, im Grunde aber aus gepresster Pa-
piermasse bestanden, suchte man mit der um einige
J ahrhunderte nachgeborenen Re-Renaissance der Klas-
sik Schritt zu halten. Ich bestreite keineswegs den
Ewigkeitswert der griechischen Kultur; ob man von
ihr aber in dieser, damals sehr gebräuchlichen Form
wirklich im Innersten gerührt werden konnte, wage
ich zu bezweifeln. Ich will gerecht sein, es wurden
daneben auch noch Reproduktionen nach Gemälden
oder gar Originale kopiert, immer mit liebevoller Mit-
Wirkung des Zeichenlehrers, der verpflichtet war, mit
einer Schülerausstellung zu glänzen. Wuchsen so die
Schüler nicht in den ihnen fremden Geist einer zur
Fratze verzerrten Antike hinein, so wuchsen sie dafür
um so sicherer aus der allein für sie verständlichen
heimatlichen Kunst herons, die sie schon der Zeugnis-
noten wegen gehorsam als völlig unzulänglich und in-
ferior verachteten. Im übrigen folgten die Zeichen-
lehrer von damals dem allgemeinen Zug der Schule,
die sich eben mit fliegenden Bannern dem Triumph-
zug der technischen Wissenschaften anschloss. Ver-
gessen schien die pädagogische Grundregel eines Pesta-
lozzi, dass Kopf, Hand und Herz gleichmässig harmo-
nisch ausgebildet werden müssen, wenn nicht alle drei
leiden sollen. Die Allmacht der Zahl blendete und die
Wissenschaft versprach goldene Berge. Also schob man
Hand und Herz sachte beiseite und manövrierte den
Schulkarren ganz aufs Geleise der alleinseligmachen-O C
den Verstandesbildung. Um seine Existenzberechti-
gung darzutun, suchte und fand der Zeichenlehrer
auch in seinen Fachschubladen noch einen Haufen
Gedächtnisballast, der etwas nach Wissenschaft roch;
er türmte daraus eine lückenlose Stillehre auf, in der
nur ein einziger Stil fehlte, der eigene, der seiner Hei-
mat und der Heimat seiner Schüler. Ich verkenne
nicht den hohen bildenden Wert der Stillehre, wenn
sie wie jeder vernünftige Unterricht vom Bekannten
zum Unbekannten, vom Greifbaren zur Vorstellung
führt. Jener Stilunterricht aber wirkte katastrophal:
Wo irgendein junger, in diesem Sinn gebildeter Aka-
demiker seinen eigenen Hausstand gründete, da musste
seine gute Stube mit stilreiner, echter deutscher oder
anderweitiger Renaissance gefüllt werden, und da der
einheimische Schreinermeister mit seinem rückständi-
gen Bauerngeschmack nicht echt genug renaissancierte,
rieb sich der ausländische Möbelhändler nebenan ver-
gnügt die Hände, der zwar nichts von Handwerk und
Material verstand, dafür aber seine Prachtsstücke fix
und fertig von draussen bezog. Darf ich leise andeu-
ten, dass sich hier schon die Wirtschaft in doppelter
Richtung hätte interessieren können, in der des ster-
benden Handwerks und in der des irgendwoher be-
ziehenden Händlers. Wurden aher nicht auf diese
\Y eise Erbstücke aus Vaters und Grossvaters Zeiten
frei? Kümmerte sich um die gar niemand mehr? Doch,
sehr richtig! Da waren die Altwarenhändler, die das
«wertlose Geriimpel» um den Fuhrlohn abholten, die

für den breitgespreizten Schiefertisch mit den altmo-
dischen, beschädigten Einlegearbeiten und der ge-
sprungenen Schieferplatte einen fabrikneuen, tadellos
lackierten modernen Esstisch lieferten, für die ge-
schnitzte Anrichte in der Stube mit den vielen kleinen
Türchen und den Messingbeschlägen einen richtigen,,
weissgestrichenen Kleiderschrank, für zwei Stabeilen
einen schönen neuen Sessel usw. Etwas aufgefrischt
wanderten alle diese Zeugen guter, heimischer Arbeit
mit den Penaten des guten Geschmacks und der Hei-
mattreue aus, teils in schützende Museen, für Mil-
lionenwerte aber ins Ausland, das für unsere eigen-
artigen Zinnkannen, Teller, Leuchter, Truhen, Oefen,
Himmelbetten usw. grosses Interesse aufbrachte. Auf
diese lockende und werbende Wirkung des Eigennrti-
gen, Originellen im rechten Sinne des Wortes, darf ich
wohl besonders aufmerksam machen; es hat diese seine
Anziehungskraft bis heute unvermindert beibehalten
und wird sie in Ewigkeit nicht einbüssen. Ob sie nicht
in der Hand einer wohlorientierten Volkswirtschaft
zur Waffe werden könnte?

Der Zeichenunterricht der achtziger Jahre hat trotz
ernsthaften Bemühens rein seiner falschen Zielsetzung
wegen vollkommen versagt. Verlogene Schwärmerei
vor unglücklichen Zerrbildern klassischer Kirnst, die
weder Lehrern noch Schülern im Original zugänglich
und zudem in ihrem Wesen allen fremd war, führte
zu völliger Unsicherheit des Urteils bei den Ehrlichen
und zu einer durchgängigen Unterschätzung des eige-
nen artgemässen Schaffens bei allen. Die neue deutsche
Renaissance, mit der das überbordende Protzentum des
Bismarckschen Reiches unsere Wohnungen anfüllte,
half mit, die aufwachsende Generation mit einem For-
menunrat zu umgeben, der ihr heute noch den V eg zu
selbständigem künstlerischem Urteil, zu Kunstgenuss,
wie zu Kunstschaffen versperrt.

Um die Jahrhundertwende begann der Kunstunter-
rieht nach einem Ausweg aus seiner Sackgasse zu su-
chen. Wiederum der hohen Kunst nachhinkend, ent-
deckte er die Natur. Die Natur war echt und sie war
da und sozusagen jedem zugänglich. «Nach der Natur»
lesen wir gross auf den Schulzeichnungen jener Zeit.
D. h. so ganz restlos natürlich wagte man doch noch
nicht zu sein, dass man die vergängliche, lebendige
Natur zum Vorbild nahm; man genoss sie vorsichts-
halber vorderhand sozusagen in Konserven als ausge-
stopfte Bälge von Vögeln und kleinen Säugern, zer-
pressten Pflanzen und gedörrten Schmetterlingen.
Aber auch das Abzeichnen aller erdenklichen Gegen-
stände aus Mamas guter Stube und Papas Villa von
aussen, mit dem man den lieben Eltern besondere
Freude bereitete, hiess Naturzeichnen. Trotz allem:
Der Fortschritt ist unverkennbar. Eigene Auffassung
unserer nächsten Umgebung war nicht mehr ganz aus-
geschlossen und konnte gelegentlich durchbrechen,
wenn nicht gerade der Zeichenlehrer im Wege stand.
Ich bitte Sie, mich recht zu verstehen; ich selber be-
suchte um jene Zeit die Realschule und erinnere mich
gerne, mit welchem Ernst und welch restloser Hingabe
unser Zeichenlehrer uns anleitete, in solider alter Blei-
stift- und Wischmanier die neuen Naturgeaienstände zuO O

kopieren. Die zwei Bildchen aber, die ich ihm als
Dank für sein Mühen nach den Weihnachtsferien brin-
gen wollte, Grossmutter auf dem Ofenbänkli, wie sie
dem kranken Herbstkätzlein zu essen gab und eine
kleine Begräbnisfeier, ein Kinderzüglein hinter dem
toten Büseli, das im tiefen Schnee begraben werden
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sollte, fanden eine vernichtende Kritik, und noch ein-
mal füllten sich meine Augen mit heissen Tränen, wie
damals beim Zeichnen dieser ersten, sicher Ungeschick-
ten Schöpfungen aus meinem Innersten. Ich zweifle
nicht am guten Willen unserer damaligen Zeichen-
lehrer und dennoch: Die Wirkung auf unsere Gene-
ration blieb aus. Waren die hindernden Einflüsse un-
serer Umgebung zu gross, war der eingeschlagene Weg
falsch? Wenn irgendwo, dann hätte doch mitten im
Stickereigebiet, wo alte Tradition des Klosters St. Gal-
len und neues Kunstgewerbe sich kreuzten, ein voll-
wertiger Zeichenunterricht im Verlauf von zwei Gene-
rationen sichtbare Erfolge zeitigen können, wäre es
ihm auch nur halbwegs gelungen, etwas von dem natür-
liehen künstlerischen Geschmack und dem sicheren
ästhetischen Gefühl unserer Urgrosseltern in die neue
Zeit hinüberzuretten. Statt dessen kam der unaufhalt-
same Zerfall einer kunstgewerblichen Industrie, die
einst Hunderte und Aberhunderte von Millionen Fran-
ken Verdienst in unsere Dörfer geleitet hatte. Ich
weiss, es sind noch weitere Gründe für den katastro-
phalen Niedergang da: Die Ablösung der Baumwolle
als Wäsche durch die Kunstseide, die Abwanderung
der Industrie ins Ausland, die Misskreditierung des

Qualitätsbegriffes «St. Galler Stickerei» durch unver-
antwortliche Ramschfabrikanten, unsere übersetzte Le-
benshaltung, einseitiger Schutz der Landwirtschaft, die
dann in der Folge trotzdem mit den sich leerenden In-
dustriedörfern verarmte. Es gibt andere Gründe; aber
einer ist und bleibt die mangelhafte und zum Teil
falsche ästhetische Erziehung der ganzen Bevölkerung
und die völlig ungenügende Durchbildung der meisten
verantwortlichen, vom Zeichner bis zum Fabrikanten
und Kaufmann.

Gerne würde ich diese Behauptung mit den Bei-
spielen aus meiner Praxis als Stickereizeichner ver-
deutlichen, die ich im Vortrag anführte; aber ich muss
mich hier auf das Wesentliche beschränken. Gewiss
waren neben Gelen Ahnungslosen auch einige wirklich
gute Entwerfer in der Stickerei tätig; aber ihr Einfluss
konnte nicht hindern, dass sich in meiner engeren
Heimat eine besondere Abart des Geschmackes heraus-
bildete und in allen Gebieten menschlicher Betätigung
mit Einschluss der Architektur breitmachte, der Stik-
kerei- oder Konditoreistil, zu dem man schon die
Kleinsten durch die Kunst des Laubsägens sorgfältig
und beharrlich vorbereitete. Was Wunder, dass wir
überholt wurden? An der letzten grossen Pariser Aus-
Stellung vor einem guten Dutzend Jahren hat man die
Appenzeller Stickereien noch wegen ihrer technisch
vollendeten Ausführung bewundert, die Elsässer Stik-
kereien aber gekauft; seither aber sind die besten
Qualitätssticker in Scharen bis nach Amerika und Ja-

pan ausgewandert (sie hatten keine andere Wahl).
Von dort aus tun diese Expatriierten ihr bestes, um
den Zurückgebliebenen schärfste Konkurrenz zu ma-
chen. Und an der Brüsseler Weltausstellung vom ver-
gangenen Sommer erlebte man ähnliches wie seinerzeit
in Paris, nur dass das Bewundern mit Recht ausblieb.

Wenn ich wieder rückwärts auf den Wert des Zei-
chenunterrichtes schliessen muss, dann komme ich in
Verlegenheit. Obschon der Zeichenunterricht um 1900
bessere und ehrlichere Wege zur Kirnst suchte, blieb
der Erfolg äusserst bescheiden. Einzelnen Auserwähl-
ten, die trotz des Zeichenunterrichtes zu Kunstgenuss
und Kunstschaffen aufstiegen, steht die breite Masse
des Volkes gegenüber, die heute noch kompass- und

steuerlos im Durcheinander der künstlerischen Ansich-
ten treibt.

Es ist schon viel geredet und geschrieben worden
über die trostlose Verarmung an Seele und Gemüt, die
aus einem solchen Zustand auf die Dauer resultieren
muss. Heute darf ich nur auf die unausbleiblichen
sekundären Folgen, den wirtschaftlichen Zusammen-
bruch und seine erschütternden Begleiterscheinungen
hinzeigen.

Ich bin bei Gott kein nüchterner Nütziichkeitsapo-
stel ; ich träume so gern, als nur irgendeiner, wenn
meine Kinder satt sind. Aber, liebe Miteidgenossen,
viele unserer Kinder werden nicht mehr alle Tage satt.
Mehr als einer, sogar unserer Kantonsschüler, kann
sich nur noch mit fremder Hilfe genügend kleiden,
und private Wohltätigkeit ermöglicht ihm, täglich zu
essen. Und dabei sind das die Bevorzugten. Hunderte,
Gelleicht viele Hunderte von Kindern unserer ver-
schämten Armen leben heute in einer Dürftigkeit, von
der wir uns kaum ein rechtes Bild machen können.
Was bleibt übrig, als auszuwandern, mittellos imd ziel-
los, nur fort. Zuerst die Jungen, Starken, dann auch
die betagten Eltern, die das letzte tun, um dem Armen-
haus zu entgehen. In einzelnen Gemeinden soll von
ganzen Jahrgängen Konfirmanden der letzten Jahre
kein einziger Gesunder mehr daheim sein. Was es
volkswirtschaftlich bedeutet, wenn durch Generationen
alle Gesunden, Tüchtigen, Starken abfliessen, die Ver-
brauchten und Havarierten aber zurückkommen, um
sich hier eventuell noch in unverantwortlichem Masse
zu vermehren, die negative Auswahl, brauche ich nicht
auszumalen.

Diese rauhe Wirklichkeit hat leider mit unserem
Fach mehr zu tun, als wir gerne zugeben.

Ich sehe keinen greifbaren Erfolg des künstlerischen
Zeichenunterrichtes, wie er vor 30 Jahren an aZZge-
meinbiZdereeZen Schulen bei uns durchwegs geübt
wurde. Vielleicht hätte ein völlig anders gearteter
Unterricht, der etwa um die Jahrhundertwende seinen
Weg zu uns fand, mehr ausgerichtet, wenn er damals
allgemein und umfassend durchgedrungen wäre. Er
ging von der primitiven Ansicht aus, man müsse den
jungen Leuten etwas praktisch Brauchbares ins Leben
mitgeben, eine Ansicht, die in den allerletzten Jahren
àuch von überragenden Staatsmännern vertreten
wurde, so am Prager Kongress vom Herrn Präsidenten
Masaryk.

Anfänglich an Sonntagvormittagen, dann in freien
Abendstunden und endlich in regelrechtem Tagesbe-
trieb wurden Freiwillige, meist Lehrlinge im gewerb-
liehen Bedarfszeichnen geschult. Es entstanden die
vorerst rein praktisch gerichteten Gewerbeschulen mit
dem bescheidenen Ziel, den Unterbau zu einem soliden
handwerklichen Können zu schaffen. Merkwürdiger-
und unerwarteterweise verdanken wir dieser nüchter-
nen Schule des Könnens heute schon eine ansehnliche
Reihe von Künstlern, die sich neben den allgemein-
gebildeten sehr wohl sehen lassen dürfen. Es scheint
also heute noch Weglein zur Kunst zu geben, an denen
die Akademiker-Zeichenlehrer achtlos vorbeipädago-
giert haben, Weglein, die über ehrliches handwerk-
liches Können und Vertrautheit mit dem Material füh-
ren, heute noch, wie vor vergessenen, grauen Zeiten.
Und wenn es heute im Lande langsam wieder zu tagen
beginnt, wenn eine neue Handwerkergeneration den
Weg zu Form, Proportion, Farbe und Gemüt wieder
findet, dann danken wir das jenen weitsichtigen Utili-
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taristen unter den Zeichenlehrern, die dem hochnäsi-
gen, hohlen Pseudowissen und der Pseudokunst das

begrenzte aber sichere Können und das Wissen um die
Wirkung entgegenstellten. Schade, dass die Gewerbe-
schule nur die Soldaten und Unteroffiziere der Wirt-
schaft erreichte, nicht auch die Führer und nicht die
grosse Armee der Konsumenten, vor allem die Frauen.
Doch vielleicht nehmen wir zu unserem Besten schon

morgen aus der Hand der Not dankbar an, was uns
der Ueberfluss vergeblich anbot.

Zum Glück kann der Zeichenunterricht von heute
noch nicht rückschauend beurteilt werden. Aber uns
allen, die wir heute in ehrlicher Arbeit auf unserem
Posten stehen, möchte ich über die Schulstubentür
schreiben: An Ihren Früchten sollt Ihr sie erkennen!
Um niemanden zu beleidigen, will ich von mir selber
sprechen: Pflichtgetreu und fleissig gebe ich an meine
Schüler weiter, was ich als gut und recht gelernt habe.
Da und dort habe ich aus eigener Erkenntnis meine
Hefte etwas korrigiert und der neuen Zeit angeglichen,
und ich erlebe die Genugtuung, dass meine Arbeit an-
erkannt wird. So hätte ich eigentlich Ursache, zufrie-
den zu sein: Der Bureaukrat tut seine Pflicht von
2 bis 5, mehr tut er nicht. Und doch ist mir nicht
restlos wohl. Oft überfällt mich das unbehagliche Ge-

fühl, ich sei durch äussere Umstände dazu verdammt,
wider bessere Erkenntnis für gestern und heute zu
schaffen, anstatt für morgen. Es ist mir ein schlechter
Trost, dass ich ungefähr auf gleicher Höhe mit meinen
Kollegen unterrichte. Sie sind alle, wie ich, eingeengt
durch knappe Zeit, durch den Zwang einer «schönen»
Ausstellung, durch die fatale Wirkung der Notenord-
nung, die offiziell jedem Schüler einzeln die absolute
Minderwertigkeit unserer Arbeit gegenüber der an-
derer Fachlehrer schwarz auf weiss dartut usw. Wohl
wird heutzutage' das Nätürzeichnen gelegentlich durch-
brochen durch mehr oder weniger ausgedehnte Ver-
suche in forciertem Seelenausdruck, die zuweilen nahe
an Psyclio-Analyse grenzen, wohl sucht man dann und
wann den ungebremsten Spieltrieb, die kindliche Phan-
tasie und Schöpferfreude an den Schulkarren zu span-
nen; aber im grossen und ganzen leitet uns, besonders
auf der Oberstufe, immer noch hewusst oder unbe-
wusst der alte Grundgedanke, wir sollten der gerade
herrschenden oder der uns beherrschenden Kunstrich-
tung nahekommen, statt dem Kunstempfinden über-
haupt den Weg zu ebnen. Die liebe Eitelkeit führt
uns, genau wie unsere verehrten Kollegen anderer Fa-
kultäten, die auch am liebsten den Stoff der nächst-
höheren Stufe vorwegnehmen. Während wir uns so
schmeicheln, übersehen wir gerne, an welch misslichen
Modellen unsere Schüler ihren Geschmack schulen
sollen. Etwas besser sind ja die Kinder der grösseren
Städte dran. Nicht nur hat die Stadt die Möglichkeit,
die besten Lehrkräfte heranzuziehen und sie mit gu-
tem Anschauungsmaterial auszurüsten, das Kind sieht
auch ausserhalb der Schule auf Weg und Steg, im
Schaufenster, in der öffentlichen Anlage, in Sammlun-
gen und Museen neben Mittelmässigem auch ge-
schmacklich Gutes, künstlerisch Wertvolles. Es kann
vergleichen, und vergleichen bildet. Aber auf dem
Dorf, auf dem Land? Soll ich Ihnen verraten, wo die
allerärgsten der gemeinen Hausgreuel hingeraten sind,
die vor 30 Jahren die Auslagen der Stadt zierten? Es
wird doch niemand annehmen, der Händler habe jene
Dokumente seelischer Verarmung und geistiger Ver-
blödung in einem Anfall von tieferer Erkenntnis seiner
Mission im Wirtschaftskörper einfach zusammenge-

schlagen. Nein, im Ausverkauf, per Kilo oder in Pau-
schaliibernahme gelangten die ganz unverkäuflichen
Ladengaumer 1910 in ein kleineres Städtchen und auf
ähnliche Weise 1920 auf den Ehrenplatz im Scliaufen-
ster des einzigen Bazars im abgelegenen Dorf, wo sie
heute noch das vornehmste Bildungsmaterial der
Schuljugend verkörpern. Es sei denn, der Vater habe
im vergangenen Winter so einen Kunstgegenstand aus
der Tombola des Männerchors heimgebracht. In die-
sem Falle ist zu wetten, dass er heute auf der Kom-
mode zwischen dem gusseisernen Photographieständer
und der ausgestopften Krähe steht, und wenn das
Anneli einmal heiratet, dann Man möchte beinahe
an einen schlechten Scherz glauben.

Wohl gibt man sich da und dort alle erdenkliche
Mühe, recht kindertümlich zu sein und vergisst, dass
das Kind den einzigen Wunsch hat, über sich hinaus-
zukommen. Wohl gelingt es da und dort, mit künst-
lieber Wärme aus unserem verknorzten Schweizer Holz
gelegentlich ein Treibhausfrüchtchen herauszulocken,
das seinem ausländischen Vorbild nicht ganz unähn-
lieh sieht, und trotz allem bleibt mir unbehaglich,
wenn ich an morgen denke.

Dank der verschiedenartigsten Ausbildung der Zei-
chenlehrer ist miser Fachunterricht heute von ganz
unerhörter Mannigfaltigkeit, aber auch von einer glei-
cherweise begründeten Unsicherheit in Weg und Ziel,
die, an sich schon unwirtschaftlich im höchsten Grad,
jeden Gesamterfolg ausschliesst. Und das, obschon wir
sicher wissen, dass die nächsten Generationen wirt-
schaftliche Kämpfe von nie dagewesener Härte aus-

tragen müssen, und ein Recht haben, uns für schlech-
ten Schild und stumpfe Waffen verantwortlich zu ma-
.hen. Mag es meinetwegen so viele Methoden geben
als Zeichenlehrer, so viele Ziele dürfen nicht sein.
Zum mindesten wird jeder Generation ein Hauptziel
gesetzt sein. Das unsrige ist diktiert von der harten,
wirtschaftlichen Notwendigkeit und der Sorge um die
Existenz unserer Kinder und heisst etwa:

Durch Schulung von Auge, Vorstellung und Hand
zur allgemeinen Geschmacksverbesserung.

Sie vermissen das künstlerische Ziel? Es wird, sofern
es nicht in der Kultur der Vorstellung und einer weit-
reichenden Geschmacksschulung enthalten ist, sich
von selber stellen. Echte Künstler werden sich über-
dies, wie schon immer, mit oder gegen die Schule
durchsetzen.

Die allgemeine Geschmacksbildung darf aber nicht
Halt machen vor dem Handelsschüler, der «das Zeich-
nen später nie mehr braucht», oder dem Gymnasiasten,
der berufen ist, später an verantwortungsvoller Stelle
im Staat mitzuraten. Er muss den Volksschüler errei-
eben, die zukünftigen Hausfrauen als Käuferinnen auf
dem Inlandmarkt, wie die Techniker und Fabrikanten,
die Handwerker wie die Lehrer aller Stufen. Halten
Sie mir nicht entgegen, das koste Unsummen. Ob ein
Unterricht nach persönlichem Gutdünken und künst-
lerischer Freiheit erteilt wird, oder mit sicherer Ziel-
Setzung und straffem Aufbau, kostet gleichviel. Nur
die Zentralisierung der Zeichenlehrerausbildung, die
über alle regionalen und persönlichen Wünsche die
Interessen des ganzen Volkes setzen dürfte, würde we-
nige tausend Franken verlangen, denen aber gleich-
zeitig gleichviel an Einnahmen gegenüberständen.

Vor allem müssten die Lehrerseminarien gewonnen
werden, ihre Kandidaten für die verantwortungsvolle,
aber dankbare Aufgabe genügend vorzubereiten und
dem da und dort blühenden Aberglauben entgegenzu-
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treten, als könnte eine landwirtschaftliche Schweiz
ohne die industrielle Schweiz ihre Erzeugnisse irgend-
wo absetzen und so für sich allein existieren. Unser
Programm der dringend nötigen Erneuerung des einst
bodenständigen guten Geschmacks geht alle an, die
an der Erhaltung unserer wirtschaftlichen Bewegungs-
Freiheit mit all ihren Folgen interessiert sind. Das

klingt vielleicht etwas vorlaut; aber ich sage hier
nichts anderes, als was führende Staatsmänner in Po-
len, Finnland, Oesterreich, in der Tschechoslowakei,
Deutschland, Schweden usw. für ihre Gebiete als rieh-
tig erkannt und zum Teil schon in durchgreifenden
Reformen wirksam gemacht haben. Unter dem Motto :

Weniger Scheinwissen, mehr Können, wurde der ge-
samte Schulbetrieb lebensnäher aufgebaut, vielleicht
zu einseitig, aber wir sind ja nicht verpflichtet, auch
die offensichtlichen Fehler zu kopieren. Für sie alle,
besonders aber für die jungen Staaten, die noch keine
wirtschaftlichen Reserven haben, wie wir sie — einst
besassen, gibt es ja nur ein Ziel: Aufbau einer seih-
ständigen Wirtschaft und damit des unabhängigen
Staates. Diesem Ziel hat auch die Schule zu dienen.
Alle Fächer, die geeignet scheinen, die Wirtschaft in
absehbarer Zeit zu entlasten, sind gleich wichtige und
gleichwertige Hauptfächer, darunter das Zeichnen,
meist in Verbindung mit Handfertigkeit. Sogar in wis-
senschaftlichen Fachschulen, wie auf der Akademie
für Drogisten (die bei uns die Nase rümpfen würden
über eine solche abwegige Zumutung) wird systema-
tische und strenge Geschmacksschulung im Dienst der
Kundenwerbung getrieben. Und es scheint, dass die
Summe dieser neuen Anstrengungen im Auslande zum
Erfolg führen. Ich fürchte, wir sind schon überholt,
überrundet von Staaten, auf die wir bis vor kurzem ge-
wohnt waren, herunterzuschauen. Das kam recht dra-
stisch zum Ausdruck an der Weltausstellung in Brüssel.
Die schweizerische Verkehrswerbung wirkte peinlich;
wir haben uns geschämt. Es ist allerhöchste Zeit, un-
sere ganze Energie einzusetzen, wenn wir nicht ganz
vom Weltmarkt verdrängt werden wollen. Noch hal-
ten wir die Position der zuverlässigen Qualität. Wir
müssen dazu die der geschmackvolleren Ausführung
und Aufmachung zurückerobern, dann hilft uns viel-
leicht eine geschicktere Werbung auch bei leicht hö-
heren Preisen in der Konkurrenz zu bleiben; aber nur
dann.

In unserem Kampf um wirksame ästhetische Bil-
dung stehen wir keineswegs allein und dürfen auch
nicht behaupten, zu früh einzugreifen.

Seit um die Jahrhundertwende der Genfer Fazio
sein «Ouvrez des yeux» in das Gewissen jedes Schwei-
zers schrie, kämpft der Schweizerische Heimatschutz
mit aller Zähigkeit um die Reinigung und Reinhaltung
der Schweizer Seele. Als treue Verbündete erweisen
sich mehr und mehr die Trachtenvereinigungen, seit
sie ihre Aufgabe innerlicher und weiter fassen. Der
Gewerbeschule als Vorkämpferin habe ich bereits ge-
dacht; ihr schliesst sich, wenigstens so weit es sich um
die Formreinigung handelt, der Werkbund in unserem
Sinne an. Von einer ganz unerwarteten Seite her aber
steht besonders wertvolle Hilfe in Aussicht: In Er-
kenntnis, nur durch Vorzeigen von Rationellerem und
Besserem überzeugen zu können, hat das schweize-
rische Bauernsekretariat nicht nur Pläne für Bauern-
häuser, sondern auch ganze Innenausstattungen für
Bauernstuben und -kammern herstellen lassen. Hei-
matwerk und Webstuben suchen guter ehrlicher Hand-
arbeit neue Freunde zu werben. Schriftsteller und

Zeitschriften helfen mit, und es gibt sogar unter den
armierten Betonseelen unserer Architekten solche, die
überzeugt sind, dass der Amerikaner bei uns nicht
Amerika, der Engländer nicht London hier suche, son-
dem die Schweiz und dass es weniger darauf ankomme,
einen russisch-französisch-amerikanischen Allerwelts-
stil zu pflegen als unseren eigenen, wenn auch dem
neuen Material entsprechend, in neuer Fassung. Das
sind alles ehrenwerte und trotz gelegentlicher Entglei-
sungen durchaus achtbare Bundesgenossen im Kampf
gegen Schund und Kitsch und für gesunden, schollen-
verbundenen, guten Geschmack. Unsere vornehme Re-
serviertheit sieht verzweifelt nach Unvermögen oder
Bequemlichkeit aus und wird auch von Kollegen und
Schulbehörden so eingeschätzt. Wir sind die weltfer-
nen, unpraktischen, überempfindlichen Träumer, die
glücklichen Vertreter des Wünschenswerten, nicht ab-
solut Notwendigen. Augen auf, liebe Kollegen, auch
für die Forderangen des Lebens, Herzen auf für die
Not und Angst der aufwachsenden Jugend!

Kurz zusammenfassend darf ich feststellen:
Der Zeichenunterricht von vorgestern suchte der

Kunst nahezukommen durch Nachahmen einer ver-
gangenen fremden Kunst, der von gestern durch Nach-
bilden der Natur, der von heute ergänzt und herei-
chert, wie mir scheint, richtig, durch Gestalten, sucht
aber zu einseitig nach psychologischen Brücken. Allen
gemeinsam ist, dass sie beharrlich nach einer nicht
existierenden, breiten Zufahrtsstrasse zur hohen Kunst
suchen. Allen gemeinsam ist daher die bescheidene
Wirkung über die Schulstube hinaus ins Leben des
einzelnen wie ins Schaffen der Generation.

Das Interesse unserer Kinder verlangt gebieterisch,
dass wir unseren Unterrichtsstoff einer peinlichen Sich-
tung unterziehen, das nur Wünschenswerte für die
nächsten, kritischen Jahrzehnte zurückstellen, das
Beste aber behalten und durch lebensnahe und lebens-
notwendige Kapitel ergänzen, die sich heute schon in
groben Umrissen andeuten lassen.

Wie unsere Berner Kollegen in ihrem befreienden
Heft über Volkskunst erzählen, wie eine grosse Lite-
ratur täglich in immer besseren Illustrationen zeigt,
sind immer noch Reste guten heimatlichen Schaffens
zu finden. Diese Zeugen gesunden, bodenständigen
Formwillens auf allen Gebieten des einstigen Hand-
werks und Kunsthandwerks von der Weberei bis zur
Goldschmiedekunst, Architektur und Graphik zu ent-
decken und in guten Nachbildungen einer zentralen
Bildstelle zuzuführen, die sie in Diapositivfolgen mit
durchdachtem Text jeder Schweizer Schule zur Ver-
fügung hielte, wäre wohl einer der ersten Schritte auf
unserem W ege, da sich hier Versäumtes nie mehr nach-
holen lässt. Es müsste eine herrliche Arbeit sein, in
diesen Schätzen zu wühlen, sie zu verarbeiten und für
den Schulgebrauch zu ordnen. Ich denke diese Auf-
gäbe als praktische Seminararbeit der kommenden
Ausbildungsstelle für Zeichenlehrer zu. Bis dann wür-
den vielleicht das Pestalozzianum oder das internatio-
nale Institut für Jugendzeichnen oder der Gesellschaft
schweizerischer Zeichenlehrer die Arbeit des Sammeins
und Registrierens übernehmen. Selbstverständlich
träume ich nicht vom Kopieren dieses Anschauungs-
materials, an dem wir uns selber wieder kennenlernen
sollten. Sammlungen von Hausgreueln jeder Art von
der Schundpostkarte bis zum Totenschädel als Bier-
krug und all den Bauten ohne sichtbaren Formwillen
ergeben sich von selber als zweite vorbereitende Mass-
nähme. Vorsichtiges Gegenüberstellen und Verglei-
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chen müsste neben dem gestaltenden Zeichnen und
eigenen Formen schon auf der Unremu/e das Gefühl
für materialgemässen Ausdruck wecken.

Der systematische, geschmackbildende Unterricht in
Verbindung mit technischem Zeichnen und Handfer-
tigkeit auf der Mitfelstu/e könnte neben der häufigen
Besprechung des Bildermaterials und Besuchen im
Heimatmuseum oder bei Handwerkern etwa Kapitel
umfassen, wie sie zum Teil Suse Pfeilstücker in «Wege
zur Bildung des Kunstgeschmackes» anregt:

Eine selbstgemachte Bildersammlung.
Ueber Ansichtspostkarten und Poesiealben.
Ueber Blumen und Vasen.
Ueber das Einrahmen von Bildern.
Die Zierschrift im Haushalt und im Laden.
Ueber Material und Form (soweit im Handfertig-

keitsunterricht der Knaben und in der Hand-
arbeit der Mädchen erreichbar).

Unsinnige Formen an Gebrauchsgegenständen.
Der Baustil deiner Gegend.
Ueber Decken und Kissen.
Ueber Farben im Schlafzimmer, in der Stube, in der

Kirche, Farben für freudige, ernste, erhabene,
ausgelassene Gelegenheiten.

Die Obersfit/e darf im Zusammenhang mit dem
Bildermaterial der Sammlung und häufigen Museums-
besuchen weiteres hören über

Wahrheit in Material und Form.
Sünden gegen das Material.
Unser Hausrat einst und jetzt.
Alte und neue Baumaterialien.
Eine einfache, praktisch verwendbare Farbenlehre.
Unsere Kleidung.
Haus und Landschaft.
Das gute Schaufenster.
Das gute Inserat und Plakat.
Die geschlossene Form.
Die Teilung oder Häufung als Mittel zur Sichtbar-

machung der Form.
Was stört in unserem Strassenbild?
Noch bleibt für Oberrealschule, Gymnasium und

Handelsschule eine Menge Stoff, der in Weiterführung
und Vergeistigung des Vorausgegangenen schliesslich
zu sicherem eigenem Urteil führen muss:

Farbenharmonien.
Sprechende Linien.
Anstand und Lüge in der Reklame.
Formgebung und Export.
Hand und Maschine.
Bildmässige Ausschnitte in meinen

Ferienaufnahmen.
Der Kunstpädagogik von Cornelius entnehme ich:
Die Ordnung als architektonische Selbstverständ-

liclikeit.
Forderung der Arbeit aus der Vorstellung.
Kunst als Gestaltung zur Sichtbarkeit.
Die farbige oder die plastische Gestaltung.
Und aus «Kunst oder Kitsch» von Linde füge

ich bei:
Die schöpferische Kraft des Menschen.
Das Leben des Kunstwerks.
Das Kunstwerk ist eine Einheit.
Original und Reproduktionsverfahren.
Nichts hindert uns, auch fremde Meisterschöpfun-

gen, Stillehren und Kunstgeschichte zum Vergleich
heranzuziehen oder Bildbesprechungen einzufügen,
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wenn uns ein besonders freundliches Schicksal die
Möglichkeit öffnet, so weit zu gehen.

Und wer weiss, vielleicht erkennt man doch in ab-
sehbarer Zeit die Hauptrolle der Frau als Einkäuferin
in unserer Wirtschaft. Aus dieser Einsicht müsste re-
sultieren, dass auch in Haushaltungsschulen Dinge aufs
Programm kämen, wie etwa:

Von Vase, Blume und Tischtuch.
Der Teppich.
Blumenschmuck am Haus und im Zimmer.
Serienmöbel und Schreinerarbeit.
Von Handweberei, Sofakissen, Teewärmern und

W äschezeichen.
Uebungen im Zusammenstellen von Farbenharmo-

nien aus Stoff- und Wollenresten.
Möbel und Tapete.
Guter Wandschmuck.
Wie rahmt und hängt man Bilder?
Warum ist unsere Stube so heimelig?
Angemessene Kleidung.
Die Ordnung als Grund der Behaglichkeit wie als

Anfang aller schmückenden Kunst.
Entartungen an Teekannen, Konfitürelöffeln, Tel-

lern, Blumenkrippen, Garderobenständern,
Leuchtern, Uhren usw.

Gutes und schlechtes Kinderspielzeug.
Solche und ähnliche Lektionen als Ergänzung des

Zeichenunterrichtes müssten manche Unsicherheit
überwinden helfen, müssten dem Geschmack sichere
Grundlagen geben. Denn es gibt feste aRgemeingül-
tige Grunderkenntnisse des künstlerischen Geschmacks,
und darum lässt sich über den Geschmack nicht strei-
ten; man muss die alte lateinische Redensart nur rieh-
tig deuten. (Ich verweise auf Hildebrand,. Cornelius.)
Gewiss, der eine oder andere Kollege hat schon ge-
legentlich dieses oder jenes Thema in einer Klasse
angeschnitten; aber das zählt nicht, es muss überall
und regelmässig und zielbewusst geschehen.

«Ich kann über solche Dinge nicht reden», wird
mancher Lehrer gestehen, der die Notwendigkeit sehr
wohl einsieht. Die Ausbildungsstelle für Zeichen-
lehrer muss als Dank dem Staat gegenüber die Auf-
gäbe übernehmen, in Gemeinschafts- oder Einzelarbeit
Lehrbeispiele für jedes Kapitel ausschaffen, und die
«Schweiz. Lehrerzeitung» wird nachher diese Muster-
kollektionen in alle Schulen bringen oder in Sonder-
abzügen geheftet zur Verfügung halten.

Aber die Zeit, fragen Sie? Da treffen Sie in der
Tat meine schwächste Position. Während wir Zeichen-
lehrer in den Wolken nach Ambrosia schnupperten,
haben es andere Fachlehrer verstanden, in recht irdi-
scher Art durch Spaltung und Abschnürung, Teilung
und Unterteilung ganze Fachfamilien abzulegen, die
mit vier- und sechsfacher Breite im Stundenplan und
zehnfachem Uebergewicht in der Notenwertung uns
einfach an die Wand drücken und dadurch einen
fruchtbringenden Zeichenunterricht beinahe unmög-
lieh machen.

Mit Gewalt können wir gegen ihre Uebermacht
nicht ankommen, auf Regelung von oben, wie sie
auswärts beliebt ist, können wir nicht zählen; es

bleibt also nichts übrig als zu bitten, inständig zu
bitten: Wir wollen uns einschränken, soweit es geht;
versucht auch Ihr, Eueren Stoff auf das wesentliche
zurückzuschneiden und noch so interessante Liebhabe-
reien wegzulassen. Lasst uns auf diese Weise etwas
Raum, damit wir auf unserem Platz mit unseren
Kräften wirksam an der Gesundung der Volksseele
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und an der Erneuerung der Wirtschaft mitarbeiten
können. Lasst uns mithelfen! Ihr sühnt damit einen
Teil Euerer ungewollten Mitschuld am heutigen
Chaos. Euer Kultus der Zahl, euere Wissenschaft
von der rücksichtslosen Auswertung aller erlaubten
Möglichkeiten hat gegen euere Absicht jene kalte,
brutale Uebererwerbstüclitigkeit geboren, die sich
wohl gelegentlich zum Vorteil unseres V olksganzen,
mindestens so oft aber zu seinem Schaden, zmn Scha-
den Europas und des Menschentums ausgewirkt hat.
Wir möchten eueren lieblosen Maschinen, wo es geht,
die weiche menschliche Hand, eueren Motoren das
fühlende menschliche Herz gegenüberstellen. Euch für
euere eiserne Welt das Absolute, die harte, unbeug-
same Zahl, uns für das warme Leben, das Relative,
das verbindende Mass im weitesten Sinn, euch die
Unterjochung der Natur ausser uns, uns die Bezäh-

mung des Tieres in uns. Euch der Rekord, der lär-
mende Glücksrausch des einzelnen, wenn ihr den
unvermeidlichen Kater ganzer Völker verantworten
wollt, uns die Harmonie, das stillere, beständigere
Glück vieler, das lebenswerte Leben. So, meine ich,
hätten wir beide unsere Aufgaben. Lasst uns etwas
Raum, die unsrige zu lösen! Gönnt uns ein bisschen
Zeit zu unserem Dienst am Menschen und am Volk;
er ist vielleicht das einzige Mittel, sogar eueren Ma-
schinen einen Sinn zu geben.

Eine indirekte Wirkung der ästhetischen Erzie-
hung, wie wir sie meinen, auf die Wirtschaft erwähnt
Herr Prof. Montfort, Brüssel. Er ist auf Reisen in
Gegenden gekommen, welche durch gepflegte Gärt-
chen, Blumenschmuck an einfachen, sauberen Häus-
chen, Ordnung und Reinlichkeit in den einfachsten
Wohnungen auffielen. Er fand die Menschen dort
froher, gesunder, aufgeschlossener, zufriedener, das
Familienleben geregelter und inniger als anderswo.
Kein Wunder, höre ich Sie einwenden, denen scheint
es gut zu gehen. Es ist aber auch denkbar, dass
dieser relative Wohlstand nicht die Ursache, sondern
die Folge eines entwickelten Sinnes für Ordnung und
Harmonie darstellt, während Unordnung, Formlosig-
keit und Geschmacklosigkeit am Anfang der Mass-

losigkeit, der Unzufriedenheit und des Haders stehen.
Es könnte sein, dass das entwickelte Gefühl für Echt-
heit, Klarheit, Angemessenheit und gefällige Anord-
nung, das wir mit unserer ästhetischen Erziehung
wecken wollen, sich von aussen nach innen weiter-
pflanzt, dass es vergeistigt zur willigen Ein- und Un-
terordnung unter ein höheres Gesamtziel wird, das
in diesem Falle auch Familie oder Staat heissen kann.
Ein so in vielen Formen ins Leben nachwirkender
Zeichenunterricht, das ist das, was mir vorschwebt,
und wenn mein gesamtes Schaffen nur in hundert Fa-
milien Arbeit, Freude an äusserer und mnerer Ord-
nung und Harmonie bringen kann und ihre Kinder
in ästhetisch sauberer Umgebung aufwachsen lässt,
dann ist meine Mühe reich belohnt.

Eine kleine Schlussbemerkung scheint mir noch am
Platze:

Es ist sicher eine schöne Errungenschaft der heu-
tigen Schule, dass sie den Kindern möglichst ange-
nehme Stunden bieten will; aber dieser Grundsatz
darf den Unterricht nicht aZZein beherrschen, sonst
verfallen wir in den Fehler der zu guten Mutter, die
aus bar lauter Liebe (in W irklichkeit ist es unein-
gestandener Egoismus) ihr Kind verzärtelt und ver-
wöhnt und so mit Sicherheit lebensuntüchtig und

unglücklich macht. Das glaube ich noch sagen zu
müssen, weil in keinem anderen Fach die Gefahr so

gross ist, die ernsthaftesten Aufgaben halb spielerisch
zu erledigen. Das darf nicht die Regel sein; denn es

gibt in jeder Klasse neben Denkfaulen auch Gefühls-
faule, die nur unter gelindem Druck an ihrem eigenen
Glück bauen.

Ich habe Mängel aufgedeckt und dabei mich selber
nicht geschont; ich versuchte mit groben Strichen
einen der vielen Wege zu wirkungsvollerer Erzieher-
arbeit zu skizzieren und komme abschliessend zum
Ausgangspunkt unserer Ueberlegungen zurück:

Wir haben die schöne, aber schwere Aufgabe,
Wache zu stehen vor ganz bestimmten Zugängen zur
Seele unserer Jugend. V ir haben die Pflicht, ihr
Schild und W äffen mitzugeben für den Kampf gegen
die Schädlinge an der Volksseele, die zugleich die
schlimmsten Feinde unserer Wirtschaft sind; denn
die gesunde SeeZe sc/;«/// die gesunde W irtschaft, die
kranke Seele aber kann sie trotz gesteigerter Geistes-
kultur nie und nirgends halten, weder im Leben des
einzelnen, noch in dem der Gesamtheit eines Volkes.

Otto .Se/i m id.

Zur zeichenpädagogischen
Ausbildung

Schlagen wir heute eine Zeitung auf, so fällt uns
das Wort der «Geistigen Landesverteidigung» in die
Augen. Prüfen wir jedoch gelegentlich den Begriff,
so kommen daraus verschiedene Auffassungen und
verschwommene Meinungen zum Vorschein. Aber um
eines kümmert sich heute noch fast niemand: um die
Quellen, aus denen die eigentlich kulturellen Werte
einer Nation hervorgehen. Verwunderlich ist's ja
nicht; denn vielfach sind schon im Schulkind die
schöpferischen Kräfte verschüttet; wie sollten denn
Erwachsene, denen der Zaubergarten bildhaften
Schaffens in der Jugend verschlossen geblieben, Ver-
ständnis hiefür aufbringen?

Nur der Erzieher, der selbst gestaltet hat, weiss um
das Wecken dieser Kräfte. Hat er sich während seiner
Ausbildungszeit selbst (z. B. durch rhythmische Lok-
kerungs- und Gestaltungsübungen) auf einer seiner
Entwicklungsstufe entsprechenden Weise schöpfe-
risch betätigt, so ist dadurch die erste Voraussetzung
vorhanden für das Studium der Kiuderzeic/iuuug, die
in keinem Seminar mehr fehlen darf. Mancher junge
Lehrer versteht wohl Töpfe zu schattieren, Glanz-
lichter aufzusetzen, Häuser perspektivisch und Blu-
men konstruktiv richtig zu zeichnen; wohl trägt er
im Koffer schwarz auf weiss eine Zeichenmethode in
die Provinz — aber eines bleibt ihm fremd, bleibt
ihm verschlossen wie ein Buch mit sieben Siegeln:
die natürliche Zeichensprache des Kindes.

W ie erfolgt denn deren Studium?
Anhand von Klassenarbeiten, Entwicklungsgängen

einzelner Kinder, Entwicklungsreihen bestimmter
Leitformen, durch den FergZeie/t typischer Original-
Zeichnungen bildet sich das Auge für die Eigenart der
echten Leistung,, erkennt der werdende Lehrer die
Gesetze der Stilbildung.

In engem Zusammenhang damit stehe die Betrach-
tung der Runs/ des Primitiven, wobei auch auf ähn-
liehe Erscheinungen sowohl beim ersten Gekritzel wie
beim Werk des Meisters hingewiesen werden soll.
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Kennen wir die Gesetze, nach denen sich das na-
türliche Wachstum der Formen vollzieht, so ergeben
sich daraus die Richtlinien für deren Pflege und die
Behebung praktischer Schwierigkeiten. Besonders ist
der allmähliche Uebergang vom Gestalten zum Dar-
stellen bei erwachender Selbstkritik zu studieren.
Stoffwahl, Aufgabestellung, Technik, Führung wäh-
rend des Unterrichts lassen sich weniger mehr nach
einem Schema durchführen, sondern passen sich je
nach Schülerzahl, Stundenplan, vorhandenem Zei-
chenmaterial der Eigenart einer Klasse an. A/zpos-
sungs/ä/iigfceit und Ewi/üAJiwzgsga&e in die werdende
Arbeit des Schülers sind es vor allem, was im Lehr-
amtskandidaten besonders entwickelt sein muss.

Le/irübunge/i und Besprechimg von Lektionsskiz-
zen dürfen auch bei der zeichenpädagogischen Ausbil-
dung nicht fehlen, wobei auch ein reic/i/iaftiges
Sc/iri/ttum hin und wieder zu Rate gezogen werden
soll. Sto//- und Arbeitspläne für die einzelnen Schul-
stufen bieten sicherlich jedem Lehrer wertvolle Hil-
fen; allein sie sollen mehr zur Anregung statt als Re-
zepte dienen.

Selbstverständlich soll auch die Verbindung des
Zeichnens mit dem übrigen Unterricht (Wandtafel-
zeichnen) gepflegt werden; allein grundsätzlich ist
das Hauptaugenmerk auf die Entwicklung der bild-
nerischen Kräfte zu richten. Zeichnungen, die in
der Schule entstehen, weisen meist einen grösseren
Reichtum an Ideen und eine liebevollere Ausführung
aus als Hausarbeiten. Die Stille des gemeinsamen
Schaffens erlaubt eine Sammlung, die das Kind von
heute zu Hause vielfach nicht mehr findet.

Aber immer wieder hört man fragen: «Welchen
Wert hat es denn, die Kinder frei gestalten zu lassen?
Soll die Schule sie nicht vielmehr für das Leben vor-
bereiten?» Unter den vielen Antworten greife ich
nur eine heraus : «Knicken wir durch ungeeignete
Methoden die zarten schöpferischen Triebe im Kind,
so wird später der Wert vieler Bundessubventionen an
die Erwachsenen fraglich.» fl u.

Zeichenkurs
Vom 5. his 10. Oktober findet in Zürich ein vom

I.I.J.-Pestalozzianum veranstalteter (von schweizeri-
sehen Leitern geführter) Zeichenkurs für die Sekun-
dar- und Oberstufe der Primarschule statt. Lichtbil-
der, Zeichenlektionen sowie eine Menge von Schüler-
arbeiten werden die vielseitigen praktischen und theo-
retischen Uebungen ergänzen. Ein ausführliches Pro-
gramm erscheint in der nächsten Nummer von «Zeich-
nen und Gestalten».

Gesellschaft Schweiz. Zeichenlehrer
Mitteilungen des Vorstandes:

1. Dze Geuera/t;ersamnzZit reg findet Sonntag, 24. Mai
1936, 10.00 Uhr, in Bern, Hotel Metropole, statt.

MitgZiederau/raa/ime:
Herr Arnold Zürcher, in Zürich. Fachausweis
Bern 1930.

Adresse des Präsidenten:
Ernst Trachsel, Brückfeldstrasse 25, Bern.

Bücherschau
Zeichenunterricht und Bühnenausstattungen im Landheim

Schondorf am Ammersee. Herausgeber Dr. Ernst Reisinger.
Selbstverlag.
Das Heft zeigt, dass die Entwicklung der bildnerischen Kräfte

in der Schule weniger von der Begabung als vielmehr der Hin-
gäbe sowohl des Lehrers als auch der Schüler abhängt. Durch-
lebt der mittelmässig Begabte die Vorstufen bildnerisch-künst-
lerischen Schaffens, so bringt auch er eigenwillige und ein-
heitliche Leistungen hervor und erfährt so eine Einführung in
ein Reich, das ihm später Trost und Freude bieten kann. Die
Voraussetzungen für das Einsetzen der ganzen Kraft in die Ar-
beit ist naturgemäss da grösser, wo der Stundenplan sich der
menschlichen Struktur anpasst als dort, wo vielfach der Stunden-
schlag dem Schüler das ruhige Versenken in eine Arbeit verun-
möglicht. Das vielseitig illustrierte Heft weist besonders auf
die Weiterführung des bildnerischen Schaffens nach der Puber-
tät hin. Von Interesse für den Handarbeitsunterricht sind archi-
tektonische Entwürfe sowie solche für Bühnenbilder. JPn.

Beobachten, Erleben, Zeichnen. (Preis RM. 2.—.)
Im rührigen Lehrmittelverlag von Otto Maier, Ravensburg,

ist vom bekannten Schweizer Kunstpädagogen Prof. PP. Schnee-
6e/i ein Heft erschienen, das mit seiner überreichen Fülle von
Skizzen, Zeichnungen und kurzem, treffendem Randtext zum
Besten gehört, was je auf diesem Gebiete zustande gekommen.
— «Der Wald» nennt sich bescheiden der erste Teil. («Feld
und Wiese» wird folgen.) Aber was für eine Unmenge von
Dingen, die uns kaum je zum Bewusstsein kamen, vernehmen
wir aus dieser schlichten Zeichensprache. Nicht nur in der
Zeichenstunde, auch in der Natur, Heimat- und Pflanzenkunde
werden Lehrer und Schüler immer wieder mit reichem Gewinn
zu diesen in einfachster Art gezeichneten Vorbildern greifen.
Wie reizend und aufschlussreich ist z. B. «der Wald in Not»,
«Baumeister im Wald», «wie die Vögel schlafen», «Waldscha-
den», des Waldes Tiere mit ihren Freuden und Nöten und
viel, viel anderes geschildert, so träf und überzeugend, wie kaum
ein Buch in langen Abhandlungen das besser zu sagen ver-
möchte. Ein Künstler, ein Erzieher, ein glühender Natur-
freund spricht hier, ohne Sentimentalität zwar, dafür mit gesun-
dem Humor, mit Wahrheitsliebe und Achtung vor jeglicher
Kreatur zu uns und zeigt wieder einmal mehr, welch uner-
schöpflichen Born reinen, beglückenden Naturgeniessens auch
das bescheidenste Zeic/merc-Ko/merc zu erschliessen imstande ist.
Lehrer, Eltern, Schüler! Greift mit beiden Händen nach dieser
köstlichen Gabe. Rur?. Lie/iert.
Heimatkundliches perspektivisches Zeichnen, ausgearbeitet

von E. Metzler, Wittenbach, zum Gebrauch in den obern
Klassen der Primarschule und in den Sekundärschulen. Selbst-
verlag des Verfassers.
Nach eingehender Einführung in die Gesetze der Zentral-

Perspektive weist der Verfasser Wege, um schöne Brunnen, alte
Häuser, stille Gassen, Giebel, Erker, Burgen, Schlösschen, Rie-
gelbauten durch die Schüler rasch skizzieren zu lassen und
ihnen damit die Augen für die Schönheiten unserer Heimat zu
öffnen. — Wenn aber eigenwillige Schüler sogar vor dem Ob-
jekt noch auf eigene Weise gestalten, so vergessen wir nicht,
dass selbst die meisten Landschaftsstudien Albrecht Dürers
punkto perspektivischer Richtigkeit vor scharfen Pädagogen-
äugen nicht bestehen könnten und als «falsch» abgelehnt wer-
den müssten! Wesentlich bleibt aber der Grundgedanke der
Arbeit, die Schüler durch das Zeichnen zu einer engern Ver-
bundenheit mit der Heimat zu führen. IPn.
Crafts for Children, by R. R. Tomlinson.

Im Verlag des «Studio» (London und New York) ist ein
Werk über kindliche Handarbeit erschienen, das besonders im
angelsächsischen Sprachgebiet Pionierarbeit leisten wird. Ohne
den Anpruch auf Vollständigkeit erheben zu wollen, bringt es
einen Ueberblick über die Geschichte des Handarbeitsunter-
richts in verschiedenen Ländern. Ein Querschnitt durch die
gegenwärtigen Bestrebungen zeigt, dass heute überall Wege
gesucht werden, um das Kind aus der freien spielerischen Be-
tätigung, dem Ringen mit Werkzeugen und Werkstoffen zur
technisch sichern Gestaltung zu führen. Die Gegenstände sollen
vorerst sich weniger nach nützlichen Zweckbestimmungen rieh-
ten als vielmehr aus dem bildnerischen Trieb des Kindes her-
vorgehen. Die Handarbeitserziehung darf sich also nicht mehr
nur in der Vermittlung technischer Fertigkeiten erschöpfen,
sondern hat vor allem die formenden Kräfte des Kindes mög-
liehst vielseitig anzuregen. Eine Fülle von Abbildungen, wovon
vielleicht einzelne zu Widerspruch anregen, schmückt das reich-
haltige Werk, das warm empfohlen werden kann. JE/j.
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